
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 107 (2013)

Heft: 12

Artikel: Menschen mit Demenz begleiten, eine Lebenslektion

Autor: Dolderer-Thalmann, Elisabeth

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-697088

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 26.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-697088
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Elisabeth Dolderer-Thalmann

Menschen mit Demenz
begleiten, eine Lebens-
lektion

Den Ver/wsf des Zogzsc/ze« Denzens Zza/fen vz'e/e/ür das

Sc/z/z'mmste, was einem passieren Zcann. «Demenz wird
c/äzrzomsz'ez-f und verfeu/e/f», sc/zrez'Zzf der Soziologe Peter

Gross. £s gz'öf z'nzwzsc/zezi jede Menge von Pafsc/z/ägen,

wie man mit «Dementen» am besten umge/ze. Aac/i ein

paar versöZznZicZze ßücZzer und PiZme sind entstanden.

7n der Sonnwe/cZ Wefzzfcozz /eben Menseben, die den

Weg in die Demenz geben oder sebon gegangen sind.

Was bedeutet das/ür die Angehörigen? Was/ür die Part-
ner/nnen? Was Zernen wir - oder müssen wir Zernen -
a/s Angehörige von Menschen mit dieser Behinderung?
Können Menschen mit Demenz uns etwas/ür unser

ezgenes Leben Zehren?

Im Leitbild des Heims Sonnweid lese

ich: «Unser Heim ist ein Ort der gelebten
Beziehungen zwischen gleichwertigen
Menschen, augenhöhengleich.»

Das Thema «Demenz» ist allgegen-
wärtig. Kürzlich suchte ein Kollege sein
Notenheft vergebens in der Mappe und
meinte dann: «Bei mir fängt der Alzhei-
mer schon an.» Die Umstehenden lach-
ten etwas verlegen, denn der Mann ist in
den besten Jahren. Heutige Menschen

sagen manchmal, nur die körperliche
Gesundheit und die Fähigkeit des ratio-
nalen Denkens machten den Menschen
aus. Auch alternde Menschen müssen
«immer noch» körperlich und geistig
beweglich, aktiv, fit sein. «Wenn ich nicht
mehr denken kann, bin ich niemand
mehr, davor habe ich Angst», sagen viele.
«Demenz wird dämonisiert und verteu-
feit. Sie zeigt das Gefälle zwischen der
Welt technischer Perfektion und der
verletzlichen Natur des Menschen, ob er
nun ein Steinzeitmensch oder ein Rake-
tenbauer ist», schreibt der Soziologe Pe-

ter Gross.
Ich selber bin längst über die «besten»

Jahre hinaus, habe alte Menschen ge-
pflegt und meinen Partner mit seinen
abnehmenden Kräften begleitet, zuerst
zu Hause, dann in einem Pflegeheim.

1. Was ist einzigartig, wenn wir Men-
sehen mit Demenz begleiten?
Wie der oder die Betroffene die zuneh-
menden Veränderungen und Verluste
erlebt, können wir als Begleitende nur
erahnen. Wir hören die sich wiederho-
lenden Fragen nach Zeit und Ort, neh-

men verblüfft wahr, welche bisherigen
Selbstverständlichkeiten wegrutschen,
Mein Mann, meine Frau, der Freund,
die Nachbarin, sie alle sind jedoch im-
mer noch erwachsene Menschen mit
ihrer Originalität und einer langen Le-

bensgeschichte. Sie haben nach wie vor
die gleichen menschlichen Bedürfnisse.
«Nur» das abstrakte Denken geht zu-
nehmend verloren. «Hast du das auch
wieder vergessen? Hör doch besser zu!
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Das macht man nicht so!», tönt es dann.
Ein erwachsener Mensch will aber nicht
mehr erzogen werden.

Eine Ahnung vom Leben mit einer
Demenz erhalte ich, wenn ich voller
Angst aus einem Traum erwache. Ich
war als Fahrerin in einer unbekannten
Stadt unterwegs, und die Scheiben wa-
ren mit einem Tuch verhängt. Aber zum
Glück ist nichts passiert. Träume lassen

erspüren, wie die Welt im Innern eines
Menschen auch noch lebt. Menschen
mit Demenz können aus dieser Zwi-
schenwelt nicht einfach «erwachen».

Wir alle kennen die Erfahrung, dass

wir auf der Strasse einen Bekannten an-
treffen,von dem unser Gespür sofort sagt,
dass wir ihn seit langem kennen, aber sein

Name fällt uns im Moment nicht ein. Da-
bei erfahren wir das Gemisch von feh-
lendem Kopfwissen und eindeutigem
Gefühl, das Menschen mit zunehmender
Demenz immer öfter empfinden. Zu sol-
chen Zwischenwelten haben ja auch

kunstbegabte Menschen wie Malerinnen,
Dichterinnen, Musikerinnen einen Zu-

gang.

2. Wie können wir Menschen auf dem
Weg in die Demenz begleiten?
Die urmenschlichen Bedürfnisse nach

Anerkennung, Eigenständigkeit, Zuwen-
dung und Würde, wie sie der Psychologe
Maslow beschrieben hat, verschwinden
durch das Abnehmen des rationalen
Denkens nicht. «Das Gedächtnis des

Herzens», nennen das die Autoren des

sehr hilfreichen Büchleins «Das Herz
wird nicht dement» (Udo Baer und Gabi

Schotte-Lange).
Viele zunächst unverständliche Ver-

haltensweisen eines Menschen mit De-
menz sind die Folge belastender Gefühle
wie Scham, Überspielen, Angst, Schuld-

gefühl, Suche nach Geborgenheit und
Trost. Viel wichtiger als wortreiche Er-
klärungen oder ein distanzloses Mitleid
sind Zeichen von «verstehendem Mitge-
fühl», wie es obige Autoren nennen:
sinnliche Erfahrungen wie berühren, an

der Hand nehmen, beruhigende Worte,
massieren, Pflanzen und Tieren begeg-

nen, Musik. Je mehr wir unser eigenes

Empfinden bewusster wahrnehmen 1er-

nen, desto besser können wir uns auch
eher in einen Menschen mit Demenz
hineindenken. Geduld und Einfüh-
lungsvermögen sind jedoch nicht leicht
zu lernen.

3. Die Begleitung und praktische
Pflege kosten viel Kraft
Der Mensch, den wir seit Jahren kann-
ten, verändert sich. «Sie ist nicht mehr
sich selber», sagen Angehörige. Viel-
leicht ist das so? Es könnte aber auch

sein, dass während unseres Erwach-
senenlebens viele Impulse, Gedanken
und Wünsche mit Kraft und Verstand
im Zaum gehalten wurden. Wir muss-
ten vernünftig und gesellschaftsfähig
werden, wie jene Klosterfrau, welche in
der Demenz plötzlich wütend mit dem
Fuss stampfen konnte und dazu fluchte
wie ein Fuhrmann. Oder die politisch
aktive und sogar aufsässige Sozialistin,
die jetzt sanft und liebevoll die Fürsor-

ge ihrer Angehörigen geniesst, wie etwa
im Film ihres Sohnes David Sieveking
«Vergiss mein nicht». Vielleicht kommt
jetzt etwas vom Ursprünglichsten, auch

Bedürftigsten des Menschen wieder
zum Vorschein.

Die beiden ßi/der
stammen aas der ßro-
schüre «Das grosse
Vergessen - Gedäcbf-

nissförungen und
A/z/ieimer», Kh'nih

/ürAfcwtgeriafrie,
Stadtspitai Waid,
Zürich.
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£foabef/i Do/derer,

geb. 1934, ist dip/.
P/2ege/ac/i/rau und
dip/. £rwflc/ise«en-
biMnerm. Sie bat
ibre« Partner über
eine /ange Zeit person-
beb betreut and dann
in intensivem Aas-
faascb mit den Facb-
/eaten im P/Zegebeim

Sonnweid Wetzifcon

bis zam Tod beg/eifet.
Sie ist bCars/e/fer/n/är
praktische P//ege za
Hanse and arbeitet
in der fcireb/ieben

PrwachseMeMb/Mttttg
doMererf/w/mflHn@
b/aewin.cb

Der Partner, die Ehefrau übernimmt
zunehmend Aufgaben, die früher bei
einem Paar vielleicht ganz anders ver-
teilt waren. Mit zunehmender Demenz
geht der bisherige Partner verloren, ein
langsamer schmerzlicher Abschied. Bei
allem begleitenden Einfühlungsvermö-
gen wächst langsam die Einsamkeit des

Gesunden. Aus Unverständnis und
Angst ziehen sich vielleicht bisherige
Bekannte zurück. Dabei spottet der Psy-
chiater Manfred Lütz in seinem Buch
«Irre! Wir behandeln die Falschen»,
dass Menschen mit Demenz keine

Kriege anzetteln oder immer reicher
werden wollen. Menschen mit dieser

Behinderung spielen keine Macht-
Spielchen, sie können nicht mehr lügen

- und lassen sich auch nicht belügen
mit schönen Worten. Ihre direkte Herz-
lichkeit und Wärme können überra-
sehend wohl tun.

4. Die Demenz zwingt zur
Wahrhaftigkeit
Angehörige, die sich auf die liebevolle,
einfühlsame Begleitung eines nahen
Menschen mit zunehmender Demenz
einlassen, werden empfindsamer, nach-
denklicher, fragen nach Wert und Sinn
des Lebens, auch ihres eigenen. Sie 1er-

nen sich selber von einer anderen Seite

kennen: ruhig zusammen mit dem

Kranken ein Blume bestaunen, an einem
frischen Biskuit riechen, ein bekanntes
Lied gemeinsam singen, zusammen la-
chen über Ungeschicklichkeiten. Auch
verwirrte Menschen können Neues 1er-

nen! Vielleicht entdecken Angehörige
aber auch eigene Gefühle von erschre-
ckender Hilflosigkeit oder bisher unbe-
kannter Wut. Solche Veränderungen
merken oft auch die Betreuten. Ein Ehe-

mann berichtet, seine im Pflegeheim le-
bende Frau frage ihn manchmal nach
ihm selber und könne nicht verstehen,
dass dieser einfühlsame, liebevolle Mann
der Gleiche sei wie der tüchtige, rational
denkende Ingenieur, mit dem sie vierzig
Jahre lang verheiratet war - eine ganz
spezielle Selbsterfahrung!

Angehörige leisten nicht nur unbe-
zahlbaren Beistand für ihre Nächsten,
sondern auch für die gesamte Gesell-
schaff. Rund achtzig Prozent aller Unter-
Stützung und Pflege von älteren Men-
sehenwirdimmernochvonAngehörigen
geleistet. Wenn der oder die Pflegebe-
dürftige nicht mehr da ist, wird Betrof-
fenen oft erst bewusst, wie viel Lebens-
sinn und Erfüllung die anspruchsvolle
Aufgabe für sie bedeutet hatte. Die Ge-
fahr, seine eigenen Grenzen der Kraft
nicht mehr wahrzunehmen und selber
krank zu werden, ist jedoch gross. Dies
selber zu erfahren, kann ebenfalls ein
schmerzlicher Lernprozess sein. Das

Verantwortungsgefühl pflegender An-
gehöriger steht jedoch in krassem Ge-

gensatz zu all den Werten, die in der heu-

tigen westlichen Gesellschaft hoch
gehalten werden. Wer verwirrte Men-
sehen begleitet und sich auf ihre Lebens-
situation einlässt, erkennt, wie relativ
das sogenannt vernünftige Streben nach
Wirtschaftswachstum, das Erreichen

sportlicher Höchstleistungen und die
Autonomie als höchster «Wert» in un-
serer Kultur sind. Die Wahrhaftigkeit,
zu der uns das Leben mit Menschen mit
Demenz zwingt, ist ein Lehrstück über
Hoffnungen und Ängste, Mitmensch-
lichkeit und Lebenswege. •
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